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Mechaniker, Schiffsjunge
und Offizier auf der Privatyacht
des Konigs Faruk

VON KARL LAUENER

or vielen Jahren sah ich einen Film, er

hiefi: «Die Riickkehr des verlorenen Soh-
nes», oder ahnlich. Darin wurde dargestellt,
wie ein Bauernsohn, der durchgebrannt war
und sich als Matrose auf allen Weltmeeren
umbhergetrieben hatte, wieder in sein Heimat-
dorf zuriickkam. Beim Uberschreiten der
osterreichischen Grenze wurde der wetterfeste

Die kleine Yacht Faid el Bihar von Kinig Faruk

Geselle derart von Riihrung iibermannt, dafl
ihm die Trinen nur so hinunterkollerten.
Feucht wurden seine Augen auch, als er das
Dorfkirchlein erblickte und wiederum bei der
Begegnung mit dem grauhaarigen Vater.

Bei meiner Riickkehr ging es nicht nach die-
sem Schema. Als ich nach langen abenteuer-
lichen Jahren als Seemann wieder in Basel an-
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kam, sprach mich iiberhaupt nichts an. Ich
hatte das Empfinden, als Fremdling in ein
fremdes Land zuriickgekehrt zu sein.

Ich fuhr sofort weiter nach Altdorf. Die
Schweizer haben nicht nur eine stabile Regie-
rung, sondern auch einen hochst stabilen Fahr-
plan. Mein Zug kam morgens um 1 Uhr 08 an,
wie damals schon vor iiber 40 Jahren. Auf dem
Weg zum Hause des Vaters, mufite ich das
Telldenkmal passieren, und plétzlich ereignete
sich etwas Merkwiirdiges. Auf einmal fiihlte
ich mich zu Hause. Im Anblick dieses Denk-
mals, das fiir mich als Jiingling stets eine Ziel-
scheibe des Spottes gewesen war, erfiillte mich
jenes Gefiihl, das ich beim ersten Betreten des
Schweizerbodens vermifit hatte.

Endlich stand ich vor unserem Haus und
klopfte. Zuerst antwortete niemand, dann aber
hérte ich die Stimme meines Vaters:

«Wer isch da?»

«D3d Kari!»

«Jd welle Kari?»

«Dank iiiire Kari!»

Und nun stand mein Vater im Nachthemd
vor mir und murmelte immer wieder aufs Neue:
«Er isch wieder cho, er isch wieder cho.» -

Am nichsten Tage, einem Sonntag, lie es
sich mein Vater nicht nehmen, mit mir durch
das ganze Dorf zu spazieren. Aber wiederum
iiberkam mich das Gefiihl, ein Fremdling zu
sein. Und immer wieder mufite ich ermahnt
werden, doch auch die Leute zu griiflen. Ich
hatte diese schone Sitte ganz verlernt.

Kleine Ursache, groBe Wirkung

Wie war ich, Sohn eines Urner Uhrmachers,
dazu gekommen, Seemann zu werden? Das

S PI EGEL

weil} ich selbst nicht. Obschon ich nie das Meer
gesehen hatte, war aber merkwiirdigerweise der
Wunsch, zur See zu gehen, schon beim Knaben
da. Es brauchte nur einen dufieren Anstof, um
ihn zu verwirklichen.

Nie werde ich den schonen Sonntag im Friih-
ling 1912 vergessen. In der vorhergehenden
Woche hatte ich meine Lehrabschlufipriifung
als Mechaniker mit Erfolg bestanden und diir-
stete nun danach, mich richtig auszutollen.

Im Dorf war Kirchweih, und wie so oft bei
diesen Festen, gab es eine prichtige Priigelei.
Als aber bei den Gegnern plotzlich zwei Bur-
schen am Boden lagen, bekam ich es mit der
Angst zu tun, denn ich hatte mich wacker aus-
gezeichnet.

In der gleichen Nacht noch packte ich in aller
Eile die notwendigsten Siebensachen und ver-
schwand, ohne jemandem Adieu zu sagen. Ich
hatte 150 Fr. im Portemonnaie, aber keine Ah-
nung, wohin ich mich wenden sollte. Dann, als
ich am Billettschalter stand, horte ich mich zu
meinem eigenen Erstaunen sagen: «Antwerpen
einfach». Ich hatte keine Verwandten in Ant-
werpen, aber ich wulite, dall diese Stadt einen
bedeutenden Hafen besaff, und dieser Umstand
bestimmte offenbar das Reiseziel.

Als ich am Bestimmungsort aus dem Zug
stieg, standen auch schon die «Shanghaier» be-
reit, die nach griinen Binnenldndern, wie ich
einer war, Ausschau hielten. Diese Leute, auch
Seelenverkdufer oder Runner genannt, ver-
schafften den Kapitdnen starke Burschen. Sie
hielten diese in einer Spelunke aus, bis sie total
betrunken waren, dann wurden sie an Bord ge-
schafft, wo sie am nichsten Morgen verkatert
und erstaunt erwachten. Sehr oft geschah es
auch, dafl ein Matrose, der von seinem Schiff

Die Luxusyacht von Prinz Jussef Kamal
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in Urlaub ging, auf diese Weise iiberlistet wur-
de und sich, wenn er aus seinem Rausch er-
wachte, plotzlich auf einem anderen Schiff be-
fand.

Mir selbst ging es allerdings nicht so
schlimm, und {ibrigens war es ja mein sehn-
lichster Wunsch, angeheuert zu werden. Als
mich deshalb am Bahnhof ein Mann mit einem
trockenen «Komm mit!» ansprach, folgte ich
ihm willig. Der Fremde fiihrte mich mitten ins
Hafenviertel, in ein Boardinghaus. Dort blieb
ich volle 14 Tage. Die meiste Zeit verbrachte
ich damit, mit den Seebiren «Bocksje», ein
schauriges Bier, zu trinken. So wurde ich mit
den Anstellungsmoglichkeiten vertraut. Ein
Heizer bekam damals 85 Mark im Monat, ein
Matrose 80; ein Unerfahrener, wie ich war,
konnte hochstens 65 Mark beanspruchen.

Eines Tages war es soweit. Ein Shanghaier
fithrte mich vor einen Frachter der Rickmers
Sibirian Line. Dort wies man mir den Weg zum
ersten Maschinisten, einem baumlangen, brei-
ten Kerl mit einem buschigen Vollbart, der
mich mit scharfen Blicken musterte.

«So, Sie wollen mit uns fahren. Sind Sie
iberhaupt befahren?» donnerte es plétzlich los.

«Ah-ja»

«Wo denn? Auf welchem Schiff?»

«Auf dem Vierwaldstittersee.»

«Als was?»

«Als — als Passagier —».

«Himmel, was fiir ein dummer Junge!»

Meine Zeugnisse gefielen ihm aber recht
gut, und so wurde ich als sein Assistent an-
geheuert.

Neben den Offizieren und drei Maschinisten
gab es noch vier Vollmatrosen; den Rest der
Besatzung bildeten Chinesen, die unter mif-
lichen Verhiltnissen arbeiten und essen muf-
ten. Sie bekamen nur 20 Mark im Monat und
mulBiten davon noch ihre Mahlzeiten bestrei-
ten.

Auf hoher See

Als das Wetter zum ersten Male etwas beweg-
ter wurde, freuten sich alle darauf, dafl es nun
dem kleinen Binnenldnder elendiglich schlecht
wiirde. Gliicklicherweise gehore ich zu den
Leuten, denen der Seegang nichts antun kann,
im Gegenteil, als wir in die ersten Stiirme ge-
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WOHER STAMMT
DIESES WORT?

Ridiggiil

Der Ridiggsl ist der jungen Generation sicher
weniger bekannt als die Beauty-Case, jenes
merkwiirdige Kofferchen fiir die Kosmetik-
artikel der Dame, das den Namen «der Li-
cherliche» viel eher verdienen wiirde als der
altmodische Beutel. Wie kam ein so unentbehr-
licher Gegenstand wie der Ridiggiil zu seinem
abschitzigen Namen?

Um 1800, der Zeit des Neuklassizismus,
holte die Mode ihre Vorbilder in der Antike:
sie schuf eine neue Tracht, die Chemise, das
lange, drmellose, hoch unter der Brust gegiir-
tete Kleid. Um den Trigerinnen die Miiz;,rlich-
keit zu geben, Taschentuch und kleinere Toi-
lettengegenstinde bei sich zu fiithren, lancierten
-die Modeschopfer einen neuartigen eleganten
Damenbeutel. Es handelte sich anfinglich um
ein kleines Netzchen, denn in einem Netz hat-
ten die Romerinnen ihre Utensilien bei sich ge-
tragen. Im alten Rom nannte man dieses Netz-
chen reticulum (Netzchen), im Paris der Jahr-
hundertwende réticwle. Nun gebirdeten sich
die Trigerinnen der neuen Mode so auffillig
und ldcherlich, daB das Volk das neue unbe-
kannte und unbequeme Wort umwandelte zu

ridicule.

Johannes Honegger
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Kathederbliuten

Die Netze der Gesetze sind so weit, daBl die
groBten Filous immer noch durchkommen,
ohne die Mauern des Zuchthauses zu streifen.

*
... Nach Gottsched wiirde das Theater zur mo-
ralischen Bediirfnisanstalt. . .

*
Es ist immer angenehm, mit welcher Prazisitat
die Kristalle kristallisieren.

*

Gertrud von Wart lag unter der Richtstatte, bis
thr Mann ihren Geist aufgab.

*

Vielleicht wurde, weil das Terrain sumpfig ist,
die ganze Gegend als See empfunden.

*

Hier ware der Tessin, der abwarts fliefit.

*

Er ist vermogenstechnisch heruntergekommen.
¥*
Die Armee des deutschen Kronprinzen, des

Sohnes des deutschen Konigs, des Mannes, der
dann spiter schwer krank werden sollte.

Der Physiker wuBte folgende Weisheit: Es
braucht immer zwei, um sich anzuziehen.
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rieten, konnte ich mich am wilden Spiel der
Wellen und Wolken nicht satt sehen, und so
waren meine Kameraden die Geprellten.

Auf meiner ersten Reise fuhren wir iiber
Algier, den Suezkanal, Colombo, Sabang auf
Sumatra nach Singapur. Sobald das Schiff in
Singapur an der Reede anlegte, war es von vie-
len Sampans uniringt, kleinen hdlzernen Bar-
ken mit einem groflen, braunen Segel und
einem Zelt oder einer tonnenformigen Hiitte,
auf deren Deck 20 bis 30 Midchen rufend und
winkend den Matrosen das Paradies auf Erden
versprachen. Auf jedem Boot befanden sich
auch vier bis fiinf MZnner, die, mit langen
Enterhaken bewaffnet, den Madchen den Aui-
stieg auf den Dampfer ermoglichten, nachdem
einer von ihnen mit Hilfe eines Taues an Bord
geklettert war und von dort eine Strickleiter
heruntergelassen hatte. Ob dieser alte See-
mannsbrauch auch heute noch gepflegt wird,
weill ich nicht, auf meiner letzten Reise nach
Hongkong im Jahre 1921 war dies noch der
Fall. :
Von Hongkong schrieb ich meine erste Karte
nach Hause. Stolz zeigte sie mein Vater an
seinem Stammtisch im Schwarzen Lowen. Er
soll immer wieder gesagt haben: «Jetzt isch di
Luushung z Hongkong! »

In Yokohama faszinierte mich das farbige
Bild dieser alten Stadt vom ersten Moment an,
und so fragte ich den ersten Maschinisten um
Landurlaub. Ich folgte dann einem «Runner»,
der an Bord geklettert war, um sich eines land-
durstigen Seemannes anzunehmen, in der 16b-
lichen Absicht, ihn zugleich um sein Geld zu
erleichtern.

Diese Gesellen waren meist Analphabeten
und vermochten uns deshalb die Adressen der
Freudenhiuser, fiir die sie tdtig waren, nicht
aufzuschreiben. Es geniigte aber, wenn man
einem Rikscha-Kuli die Ziffer zurief, die jeder
Runner auf seiner Miitze trug, um an den
rechten Ort zu gelangen.

Im Hotel angelangt, wurde man von den
Geishas artig begriifit und aufgefordert, Schuhe
und Striimpfe auszuziehen. Dann wurde Was-
ser gebracht und die netten Miadchen began-
nen, unsere Fiile von ihrem wochenlang an-
gesammelten Schmutz zu erleichtern. Sie
machten dies sehr geschickt und mit grofler
Hingabe. Aber aller Fleil niitzte nichts bei
unserem Zimmermann, der vorher tagelang mit
nackten Fiiflen das Deck verkorkt hatte. Nach
allem Schruppen und Reiben waren seine Fiifle
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immer noch schwarz wie zuvor, zum grofien
Erstaunen aller Anwesenden.

Nachdem wir eine zeitlang in den japani-
schen Hifen gewechselt hatten, fuhren wir im
Oktober nach Wladiwostok, wo uns das Eis
fast gefangen gehalten hitte. Von der eisigen
Kilte Sibiriens ging es dann mitten in die Tro-
pen, in die strahlende Sonne. '

Da ich anschlieflend an die Lehre das Weite

gesucht hatte, war ich nie Geselle gewesen und
war innerlich auf dem Schiffe, von dem ich
ohnehin anfanglich nichts verstand, ein Lehr-
ling geblieben. Dazu kam, daf} der zweite Ma-
schinist, der die Mannschaft im Maschinen-
raum beaufsichtigen mufte, ein rechter Briiller
war. Aus diesem Grunde litt ich immer mehr
an einem Minderwertigkeitskomplex, der sicher
nicht gerechtfertigt war.

Eines Tages forderte mich nun der zweite
Offizier auf, mit ihm zu ringen: «Komms mal
Schweizer, wollen mal sehen, was Se im Rin-
gen leisten. Hab gehort, das werde bei Thnen
zu Hause oft gemacht!»

Der Kampf fand auf Deck statt, alle Offi-
ziere und Matrosen, von den Leuten aus dem
Maschinenraum gar nicht zu reden, nahmen als
Zuschauer regen Anteil. Anfinglich war ich
iberzeugt, unweigerlich den Kiirzeren zu zie-
hen. Wihrend des Ringens kamen mir aber
plotzlich wieder die ldngst vergessenen Griffe
aus meiner Bubenzeit in Erinnerung. Der
Kampf endete damit, daf ich meinen Heraus-
forderer am Hosenbund iiber die Reling und
einige Zeit im Unklaren dariiber hielt, ob er
noch ganz ins Wasser fallen wiirde. An diesem
Tage wurde ich in den Bund der Maschinisten
aufgenommen und auch anstindiger behandelt.

Gliick hatte ich nochmals kurze Zeit spiter,
als die ganze Mannschaft sich bemiihte, die
verklemmte Achse der Ankerwinde mit einem
groflen Vorschlaghammer herauszuschlagen.
Durch die Bemiihungen meiner Vorginger
schon gelockert, rutschte sie plotzlich bei mei-
nem zweiten Schlag heraus, meinen Ruf als
riesenstarken Kerl vollends festigend.

Die Heimfahrt nach Europa ging noch lang-
samer vor sich als die Herreise.

Uber Neujahr lagen wir in Borneo, wo wir
die Post {ibernehmen muften. Da meine Schu-
he um diese Zeit hoffnungslos zerrissen waren,
holte ich beim Kapitin wieder einmal’ Geld,
um diese in dem elenden Palmhiittendorf zu
ersetzen und einige Souvenirs zu kaufen.

In Ceylon machten wir die ersten grofien
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Tauschgeschafte. Wir tauschten Messing,
Kupfer aus dem Maschinenraum fiir die scho-
nen Arbeiten, die uns die Eingeborenen anbo-
ten. Zum groflen Arger meiner Vorgesetzten
kaufte ich mir auflerdem einen richtigen, leben-
den Affen. Aber alle diese Andenken wechsel-
ten sehr rasch ihren Besitzer. In Agypten wur-
den die Souvenirs aus Ceylon, China und
Japan gegen ebenso unnitige Gegensténde ein-
getauscht. Das Ende vom Lied war, dafl die
dgyptischen Trophiden in Malta gegen ein Faf§
Wein den Besitzer wechselten. Dieser Wein
wurde in einer einzigen Nacht getrunken., Wir
Seeleute betrieben also wie einst «Hans im
Gliick» einen ungeheuer komplizierten und
wirtschaftlich hochst fragwiirdigen Kettenhan-
del. Trotzdem waren wir am Schluf§ alle einer
Meinung: Es hatte sich gelohnt.

Und nun wechselte ich die Schiffe in bunter
Folge. Nach unserer Riickkehr nach Hamburg
machte ich auf einem Schwesterschiff eine we-
sentlich kiirzere Reise nach China und zuriick.
Anschliefend daran fuhr ich auf einem belgi-
schen Schiff nach Archangelsk. Dort war es aber
so kalt, dafl ich auf einem Schiff der Deutsch—
Australien-Linie anheuerte. Anschliefend dar-
an machte ich mit der Moro Castle, die in der
Zwischenzeit samt vielen Passagieren verbren-
nen und untergehen sollte, traumhafte Fahrten
zwischen Mexiko, den USA und Westindien. In
Tampico sahen wir die Banden von Pancho
Villa, zusammen mit ihren Frauen, die ihre
Ehegatten liebevoll lausten, malerisch an der
Eisenbahnlinie liegen.

Das Jahr 1915 fand mich an der Westkiiste
Amerikas. Die Reise fiihrte iiber San Fran-
cisco nach Seattle. Dort ging ich zusammen mit
einem Kameraden an Land. In den grofien
Wildern fanden wir sofort Arbeit als Maschi-
nisten an den Winden und verdienten recht
gut. Am letzten Tag kam aber eine Gruppe
von Pokerspielern, die uns fast unser ganzes
Geld wieder abnahmen.

Wer aber je zur See gefahren ist, mufl immer
wieder auf ein Schiff zuriick. Ich heuerte auf
einem Schiff an, das nach Westindien fuhr,
nach jener Gegend also, nach der ich mich an
Land immer wieder gesehnt hatte. Aber diese
Inseln waren nicht mehr die gleichen paradie-
sischen Gefilde, wie ich sie im Ged&chtnis
hatte. Einmal mehr bewahrheitete sich der
Spruch, daf der englische Einfluf ein Land
verderbe, der amerikanische es aber zerstore.
Das Paradies auf Erden war unwiederbringlich

41



S CHWETILZER

verloren, und je mehr Geld ins Land kam,
desto mehr verschwand sein urspriinglicher
Charakter.

Auf den westindischen Inseln kam mir das
Angebot eines Berners, der in Ohio Kirchen-
maler gewesen war und nun Heimweh hatte,
ihn zu begleiten, wie gewiinscht. Da ich aber
Geld sparen wollte, schlug ich ihm vor, auf der
Uberfahrt zu arbeiten. Ein Runner vermittelte
uns die Adresse eines Kapitins, der Heizer und
Matrosen suchte. Er heuerte uns sofort an.
Kappeler, der Berner, hatte eine wunderschone
Fahrt. Er malte die Kajiitenwinde des Schiffes
und hatte dabei in der Wahl der Sujets absolut
freie Hand. Es gibt wohl nicht manches Schiff,
dessen Kapitinskajiite kirchliche Freskenmale-
rei aufweisen kann. - '

Im Dienste des Prinzen

Yussef Kamal

Bei Sulzer fand ich darauf Arbeit in der Diesel-
motorenabteilung. Dank meiner Arbeit bei
Allis Chalmers in den USA konnte ich bald
darauf den ersten Dieselmotor, den die Schwei-
zer Industrie auf einem grofen Meerschiff in-
stallierte, einbauen. So landete ich rascher, als
ich gedacht hatte, wieder auf dem Meere, denn
nach Vertrag mufite die Lieferfirma einen Ga-
rantie-Maschinisten ein halbes Jahr lang auf
dem Schiff mitfahren lassen. Was lag naher,
als dafl man mich dazu bestimmte?

Nach Ablauf meiner sechs Monate kehrte
ich in die Schweiz zuriick. Die Firma Sulzer
schlug mir vor, den Einbau eines Diesels auf
der Luxusyacht eines dgyptischen Prinzen zu
iibernehmen. Im Friihling 1924 war es endlich
soweit, dal wir die Probefahrt aufnehmen
konnten, die zu unserer vollen Zufriedenheit
ausfiel. In Alexandrien erwartete uns der Be-
sitzer, ein Onkel des spiteren Konigs Faruk.
«Wie lange brauchen Sie, um das Schiff wie-
der marschbereit zu machen?» fragte er mich
sofort, in der Meinung, dafl es mehrere Tage in
Anspruch nehmen werde. Als ich ihm antwor-
tete: «Wir sind marschbereit», war er voll-
stiandig {iiberrascht und konnte sich dieses
Wunder kaum erklaren.

Natiirlich beniitzte er diese Bereitschaft, und
wir fuhren nach Bordeaux und weiter nach
Southampton, wo wir zwei Monate liegen
blieben. Meine Arbeit war leicht, sie beschrank-
te sich darauf, die Maschine immer betriebs-
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bereit zu halten. Personlich mufite ich dabei
nicht viel tun, weil es nie an Arbeitskridften
fehlte. So lebte ich auf diesem Traumschiff wie
in den Ferien.

Einmal fuhren wir von Dover nach Calais,
um die Mutter des Prinzen iiber den Kanal zu
bringen. Die Dame, eine 75jdhrige wiirdige
Frau, interessierte sich in allen Details fiir das
Schiff und unsere Arbeit, und da sie von dem

-Gesehenen begeistert war, gab sie jedem von

uns einen Monatslohn als Trinkgeld fiir eine
Fahrt von wenigen Stunden.

Im Juni machten wir die erste Kreuzfahrt
nach Norwegen. An Bord befanden sich nur
unser Prinz Yussef Kamal und ein englischer
Dr. Anderson. Beide waren passionierte Fi-
scher, und so fuhren wir in alle Fjorde ein, die
einen guten Fang verhiefen.

Der Prinz war ein ausgesprochener Gentle-
man der alten Schule. Immer korrekt und an-
stindig, wulite er doch Abstand zu wahren.
Wenn einer der Offiziere oder ich ihn person-
lich zu sprechen wiinschten, muf8ten wir vorher
schriftlich eine Unterredung verlangen. Von der
Besatzung wurden er und vor allem seine Mut-
ter sehr verehrt. Hingegen mififiel es den Eu-
ropdern an Bord, dal er auch von ihnen das
Tragen eines Fez verlangte. Uberhaupt hielt
er sehr auf Haltung und Form seiner Leute:
die Mannschaft hatte stets einwandfrei geklei-
det zu sein, und wir Offiziere mufiten uns zum
Essen umziehen; wir durften nie im Uberkleid,
das wir bei der Arbeit trugen, zu Tische. Auf
Deck hatten wir uns nur in der Yachtuniform
zu zeigen, die im Sommer weif}, im Winter blau
war.

Im Oktober 1924 heiratete ich und war
piinktlich nach 19 Tagen Urlaub wieder auf
der Yacht, denn ich hatte mich entschlossen,
im Dienste des Prinzen zu bleiben. Ich erfuhr,
dafl unser Ziel Alexandrien war, wo wir wohl
langere Zeit stilliegen wiirden. Sofort telegra-
phierte ich meiner Frau, weil sie so rasch als
moglich nachfolgen wollte.

Aber ich hatte die Rechnung ohne die dgyp-
tische Regierung gemacht: meine Gattin be-
kam kein Visum innert niitzlicher Frist. Alle
Unterstiitzung des Landammanns und des
Konsulates fruchtete nichts. In ihrer Not ldu-
tete sie dem Chefingenieur der Firma Sulzer
an, und tatsichlich war sie durch dessen Ver-
mittlung innerhalb 48 Stunden im Besitz des
wertvollen Dokumentes. Auch spater habe ich
immer wieder festgestellt, daf im Ausland die
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Namen unserer fiihrenden Industrien den gro-
Beren Einfluff hatten als die Konsulate.

Im Winter liefen wir nach Ostafrika aus zu
Jagdexpeditionen in Kenya. Diese Fahrt war
ein sehr teurer Spafl und diirfte den Prinzen
weit iiber 25 000 Pfund Sterling nur an Gebiih-
ren und Tarifen gekostet haben. Die Safari
hatte dafiir das Recht, zwei Elefanten, zwei
Lowen und unbeschrinkt kleineres Wild zu er-
legen. Zum Nachschub dienten zehn Ford-
automobile. Fiir den Prinzen fuhr téglich ein
Camion nach Nairobi und zuriick, um das
Wasser fiir das Bad zu holen. Auch wir euro-
pdischen Offiziere profitierten ausgiebig von
der Jagd, da sich unter der Beute eine Wildsau
befand, die die Mohammedaner nicht verspei-
sen durften. Wir liefen uns den leckeren Bra-
ten munden. Nachher wurde die Pfanne, in der
die Sau gebraten worden war, fiir unseren Ge-
brauch reserviert, da die Moslems sie fiir un-
rein ansahen.

Die folgenden zwei Jahre unternahmen wir
keine groflen Reisen, damit der Prinz immer in
der Nihe seiner erkrankten Mutter sein konn-
te. Dafiir hatten wir immer sehr viele Besucher
auf der Yacht. Die Liste aller Prinzen und
Prinzessinnen, Sultanen und Fiirsten, die im
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Laufe der Jahre bei uns auftauchten und wie-
der verschwanden, wiirde Seiten fiillen. Sehr
oft waren es arme und verarmte Verwandte des
Prinzen, die ihn anpumpten und dann wieder
fiir einige Zeit ihren Miifliggang aufnahmen.

Stiirmisch die Nacht und die
See geht hoch

Nach dem Tode der Mutter des Prinzen wur-
den die jahrlichen Fahrten in die Agiis und
nach Mazedonien wieder aufgenommen, und
im Sommer unternahmen wir erneut eine Reise
in die norwegischen Fjorde. Als wir im Aale-
sund wieder einmal den Bootsdrill {ibten (was
wohl mehr als Abwechslung fiir die vornehmen
Passagiere gedacht war,als eine Ubung fiir den
Ernstfall), schirfte der Kapitin dem Schiffs-
koch ein, auf alle Fille das Schiff nicht ohne
geniigend Vorrite und ein gutes Messer zu ver-
lassen, falls wirklich einmal etwas passieren
sollte. Dieser Befehl machte auf den etwas be-
schrankten Koch einen nachhaltigen Eindruck,
wie sich bald herausstellte.

Das Wetter war schlecht, als wir zwischen
Aalesund und Trondheim kreuzten, und der
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Speedfit-Pro. Ein meisterhafter, zwiegenahter Hochschaft-Skischuh. Harter
Schaft mit zusétzlicher Seitenversteifung, ausgebuchtete Kndchelpartie und
anatomisch - richtiges FuBpolster. Dank den 5 Schnallen kann der Schuh
schraubstockartig angezogen werden und der FuB findet maximalen Halt.
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SHAMPDU

Schines Haar will richtig gepflegt sein. Wie oft
wird es durch eine ungeeignete Haarwische ver-
dorben, denn viele der modernen Haarwasch-
mittel entfetten zu stark! Schonen Sie Ibre Haare
und awch lhre Kopfhant und verwenden Sie das
milde, seifenfreie

Seine Fkriftigenden, siliziumreichen Pflanzen-
extrakte und die baarstirkenden, vegetabilen Ei-
weif3-Stoffe geben anch lhrem Haar Glanz und
Geschmeidigkeit, Sprodes und glanzloses Haar
wird durch eine richtige Haarpflege wicder
schom.

Alle Frauen, die das BIOKOSMA-Kriuter-
Shampoo kennen, sind begeistert und loben vor
dallem auch die grofie Ausgiebigkeit. 1 Fingerbut
voll rescht fiir eine Kopfwasche!

Flacon 22 100 ccm Fr. 2.30
Famslienflacon /2 1t. Fr.8.50

Weitere BIOKOSMA-Haarpflegemittel:

Birken-Haarwasser
Brennessel-Haarwasser
Klettenwurzel-Oel
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Nebel zwang uns, ganz langsam zu fahren. Ich
befand mich seit 05 Uhr 50 im Maschinenraum
und &drgerte mich iiber das langsame Tempo,
bei dem meine Maschine zum Verrufien neigte.
Um 06 Uhr 10 kam plétzlich von der Briicke
der Befehl: «Stop, volle Kraft riickwérts.» Be-
vor wir jedoch den Befehl ausfiihren konnten,
lieB ein michtiger Stof das ganze Schiff er-
beben und uns alle hinfallen; ich wurde mit
aller Wucht an den Oltank geschleudert. Als
ich mich schleunigst wieder erhob, merkte ich
sofort, dafl etwas nicht in Ordnung war: das
Deck begann sich langsam aber sicher zu nei-
gen. Wir sanken!

Sofort briillte ich der Mannschaft den Be-
fehl zu, den Maschinenraum zu evakuieren, als
ich bemerkte, dafl ich offenbar allein war.
Meine Untergebenen, alles Araber, waren schon
lange ausgerissen! Ich versuchte durch das
Sprachrohr Verbindung mit der Briicke zu er-
halten, aber das Durcheinander war zu grof.
Ich begann nun, alle Ventile abzuschliefen und
die Maschine anzuhalten, damit nicht eine
Explosion die Katastrophe noch vergriferte.
Dann stieg ich an Deck. Welch ein Wirrwarr!
Auf Steuerbord wurden die Rettungshoote hin-
untergelassen. Sie waren voller Araber, und
wihrend die Passagiere hilflos herumstolper-
ten, suchte die Mannschaft das Weite.

Gliicklicherweise lichtete sich der Nebel et-
was,so dafl das Land in Sicht kam. Ich stieg auf
die Briicke, um dem Kapitdn iiber die Lage
im Maschinenraum Bericht zu erstatten. Von
dort aus erst sah ich, wie hoffnungslos die Si-
tuation war, in der sich die Yacht befand. Sie
war an einem Riff, das aber nicht aus dem
Wasser ragte, aufgefahren, leck geworden und
sank nun immer rascher. Da tauchte plotzlich
Mohammed, der Koch, mit einem riesigen
Messer in der Hand auf und versuchte, sich in
einem Rettungsboot einen Platz zu sichern.

Mit wenigen Spriingen war ich bei ihm:
«Mohammed, gib das Messer!» Zum Gliick
hindigte er es mir widerstandslos aus. Was er
sonst mit diesem morderischen Instrument an-
gerichtet hitte, weiff niemand. Immerhin muf
man ihm lassen, daf er den Befehl des Kapi-
tans, bei Alarm sofort fiir Proviant und ein
grofles Messer besorgt zu sein, wenigstens zur
Hailfte ausgefiihrt hatte.

Sobald die Besatzungsmitglieder die Ret-
tungsboote im Wasser hatten, iiberliefen sie
die Yacht und ihre Passagiere sich selber und
legten sich in die Ruder, um moglichst rasch
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ans trockene Land zu kommen. Uns blieb
nichts anderes iibrig, als durch das kalte Wasser
an Land zu schwimmen, was ohne Schwimm-
westen, die natiirlich alle in den Rettungsboo-
ten waren, keine leichte Aufgabe war. Auf alle
Seiten sprangen nun Leute ins Wasser, und als
das Deck sich immer mehr neigte, rief mir ein
tiirkischer Admiral zu, ich solle mich der Frau
des Prinzen Amer Ibrahim annehmen. Die Prin-
zessin war beim Alarm im Nachthemd aus der
Kajiite gestiirzt und safl nun schreckensbleich
in ihrem Negligé auf der Reling. Ich packte
sie und sprang mit ihr ins Wasser, wo ich zwar
tiichtig Salzwasser schluckte, sie hingegen kaum
nasse Haare bekam. .

Durch die plétzliche Abkiihlung regten sich
bei ihr leider die Lebensgeister in hochst un-
liebsamer Art und Weise, und sie begann zu
zappeln und sich an mich anzuklammern. So
sah ich mich gendtigt — natiirlich nicht ohne
mich vorher gebiihrend zu entschuldigen — ihr
die Luft etwas abzuschneiden, bis ihr Zappeln
nachlief. Dann schwamm ich aufs Land los,
mit der Prinzessin im Schlepptau.

Im kalten Wasser hatten sich meine Glieder
verkrampft, und als ich in die Nahe des Ufers
kam, hatte ich das Gefiihl, als schldngen sich
Wasserpflanzen um meine Beine. Die letzten
Meter glaubte ich kaum mehr schaffen zu kon-
nen. Mein Herz pochte, meine Phantasie lief§
mich die unsinnigsten Sachen spiiren und se-
hen. Eine fiirchterliche Angst iibermannte
mich. Wer nie fast ertrunken ist, kennt dieses
entsetzliche Gefiihl nicht. _

Schliefllich schaffte ich es aber und kletterte
mit der Prinzessin, die halb ohnméchtig war,
an Land. Hier befand sich die ganze Mann-
schaft, bis auf einen Araber, der ins Wasser
gefallen und ertrunken war. Rasch wurde Holz
gesammelt, um ein Feuer anzufachen, aber es
fehlten die Ziindholzer. Erst als man die Ret-
tungsboote durchsuchte, fand man zwar kei-
nen Proviant, fiir den Mohammed hitte be-
sorgt sein sollen, aber Tabak und ein Feuer-
zeug. Mit ungelenken Fingern rollte ich eine
Zigarette, die ich dann der Prinzessin gab.

In Trondheim, wohin uns das Postschiff
noch am gleichen Morgen gebracht hatte, wur-
den wir im einzigen ErstklaBhotel unterge-
bracht, hatten aber immer noch keine Kleider.
Wir erfuhren, dafl der Prinz 5000 Pfund Kre-
dit fiir neue Kleider fiir die Besatzung zur Ver-
fligung stellte. Da ging ich barfuff und nur mit
einer Hose bekleidet, iiber die Strafe ins Klei-
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Bahnhofstrafe 31:

Eine Adresse
von Weltruf
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Es gibt Adressen mit StraBe und Hausnummer, die
tiber Linder und Meere hinweg von Kenner zu Ken-
ner weitergegeben werden wie ein kostbarer Fund...
Adressen berithmter Schneider, Adressen berithmter
Restaurants. Auch Zérich, Babnbhofstrafle 31 — in vie-
len Zungen gesprochen — gehort zu ihnen. Denn hier
ist die Chronometrie Beyer, und hier findet der Freund
guter und schoner Uhren im iltesten Fachgeschaft
unseres Landes in einzigartiger Auswahl das vereinigt,
was unter Uhren Rang und Namen hat.
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dergeschift, und lieff mich vollstindig neu aus-
staffieren.

Die ganze Besatzung erhielt sechs Monats-
16hne und wurde entlassen. Nur ich bekam drei
Monatslohne und die Aufforderung, nach drei
Monaten wieder nach Agypten zu kommen.
Damals verdiente ich 35 Pfund Sterling im
Monat, wovon ich 20 auf die Seite legen konn-
te. Dies war sehr viel, bezog doch der Kapitidn
nur deren 32,5. Die Prinzessin, die ich gerettet
hatte, sah ich nur einmal zufillig in der Hotel-
halle, wo sie mir schnell die Hand reichte und

vorteilhafte
Haushalt-Dose

FUR HAUS UND SPORIT ein kaum héorbares «Danke» sagte.

N I v E A Ende Oktober ging ich wieder nach Alexan-
drien. Ich war der erste der Schiffbriichigen,

C R E M E der wieder nach Agypten zuriickkehrte, aber
der Prinz, der die Fahrt nicht mitgemacht

U E-HALTEELE S E hatte, fragte mich mit keinem Wort nach dem

Hergang des Ungliicks. Ob einfach aus Gleich-
giiltigkeit? Ich weilf es nicht. Oftmals hatte ich

Fr.3.60 grofle Miihe, das Wesen der Orientalen zu er-
fassen.

- Vom Oktober bis Mai lebte ich in Alexan-
schiitzt i drien mit meiner Frau zusammen. Meine ganze
und < Tatigkeit bestand darin, jeden Monat meinen
p"egt Lohn zu beziehen, Arbeit hatte ich keine, bis

das Schiff, das als Ersatz vom Gelde gebaut
wurde, das die Lloydversicherung ausbezahlt
hatte, so weit war, dafl ich den Einbau der Mo-
toren iiberwachen konnte. Endlich erfolgte der
Stapellauf des Schiffes, das iiber 85 000 Pfund
gekostet hatte.

Als 1939 plotzlich der Krieg ausbrach, er-
hielten wir Order, sofort nach Alexandrien zu-
riickzukehren. 1940 bombardierten die Italie-
ner den Hafen von Alexandrien, und wir sahen
uns genotigt, auf das Verlangen der Versiche-
rung hin, einen sichereren Hafen aufzusuchen.
So fuhren wir nach Ismaila am Timsahsee
(Krokodilsee). Dort wurden wir durch Bom-
bardierungen , die die Zu- und Ausfahrten zer-
storten, blockiert. Bis 1943 blieben wir dort
vor Anker. Anfinglich war die Lage alles an-
dere als gemiitlich, aber nach einer gewissen
Zeit gewohnten wir uns an die Fliegeralarme
und zogen erst die Schwimmwesten an, wenn
tatsachlich Bomben in der Nahe fielen. Dabei
muflte mich erst noch meine Frau, die auf der
Yacht leben konnte, wecken und aufriitteln. Im
grofen und ganzen war diese Zeit die ruhigste
meines Lebens. ‘

Im Oktober 1943 begannen sich die Englin-
der fiir die Yacht zu interessieren, die sie fiir
IWIEBACKFABRIK HUG MALTERS ihre verschiedenen Flottenoperationen gut ge-
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brauchen konnten. Da schaltete sich aber
schnell Konig Faruk, der den Engldndern nicht
sehr freundlich gesinnt war, ein, und kaufte
das Schiff, um es in dgyptischem Besitz zu er-
halten. Sofort fuhren wir nach Suez ins Trok-
kendock, wo man etliche Kilos Seegetier vom
Rumpf kratzte.

The king and I.

1944 verhandelten die Regierungen der mo-
hammedanischen Staaten iiber die Bildung der
arabischen Liga. Zu diesem Zwecke fuhren wir
ins Rote Meer, um dort mit Kénig Ibn Saud
zusammenzutreffen. Diese Tagung wurde mit
allem Pomp, zu dem die Orientalen fiahig sind,
begangen. Konig Faruk brachte als Geschenk
einen neuen amerikanischen Cadillac mit, wah-
rend sich Ibn Saud mit fiinf Pferden, Eseln
und Kamelen revanchierte.

Waihrend der ganzen Dauer der Gespriche
fanden an Land grofle Feste statt. Dazu hatte
man Zelte aufgerichtet, in denen 200 Personen
zugleich bewirtet wurden. Und wie wurde man
bewirtet! Es waren ungeheure Gelage, bei de-
nen iippige Speisen in verschwenderischer Fiille
verzehrt und mit... Sodawasser herunterge-
spiilt wurden. Es ist den Moslems ja verboten,
in der Offentlichkeit Alkohol zu trinken. Da-
bei mufite man fressen, schmatzen und gorp-
sen, um allen Regeln der dortigen Sitten zu
entsprechen.

Nach den Verhandlungen mit Ibn Saud fuh-
ren wir nach Yemen zu einem kurzen Besuch.
Um in Mokka an Land gehen zu kénnen, muf-
te der Konig die Barkasse beniitzen, da kein
Hafen mit Piers, sondern nur eine Bay mit
Sandbidnken den Schiffen einen bescheidenen
Schutz bot. GroB war aber unser Erstaunen, als
man uns nicht an Land gehen lief}, trotz der
koniglichen Standarte und der Agyptischen
Flagge, die wir gehifit hatten. Alle Verhand-
lungen mit dem Gouverneur der Stadt fruch-
teten nichts, da ihm nicht nur der Name des
Konigs unbekannt war, sondern er noch nie
etwas von Agypten gehort hatte. Dies setzte
dem Zusammenschluf§ der arabischen Liga tat-
sdchlich einen typischen Akzent auf.

Die anderen hoheren Besatzungsmitglieder
hatten alle eine goldene Uhr mit dem eingra-
vierten Monogramm des Konigs bekommen,
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Was der Musikfreund mit Recht von einem guten Instrument
erwartet, findet er verwirklicht in den Schmidt-Flohr-
Instrumenten — sei es Klavier oder Fliigel — bei jahrzehnte-
langer Bewdhrung. Ueber 125 Jahre Erfahrung im Klavier-
und Fliigelbau.

Fliigel Modell E, Nusshbaum, 150 oder 165 cm lang
ab Fr. 6800.—

Verlangen Sie bitte unseren ausfihrlichen Gratiskatalog
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nur ich war leer ausgegangen. Dieser Stich traf
mich sehr, doch reagierte ich duflerlich nicht.
Der Sekretir Konig Faruks bemerkte es aber
trotzdem und versprach, sich der Sache anzu-
nehmen. Kurz darauf riet er mir, mich in Zu-
kunft von der Besatzung nicht mehr «Mister»
Lauener nennen zu lassen. Dadurch sei ich in
den Verdacht gekommen, Engldnder zu sein,
was das Verschwinden meiner Uhr jedenfalls
beschleunigt habe. Gleichzeitig iibergab er mir
eine andere. Ich wurde aber von da an «Herr»
Lauener gerufen, was die Haltung vieler Ara-
ber mir gegeniiber wesentlich verbesserte. Die
Uhr, die ich zuerst hitte bekommen sollen,
wurde in der Folge in der Kajiite des Kriegs-
ministers gefunden.

Die Uhr selber war nicht viel wert. Nicht
daf es in der Absicht des Konigs gelegen hétte,
uns etwas Billiges zu schenken. Aber wenn
man vom recht betrichtlichen Kredit, der da-
fiir bereit stand, alle Schmiergelder und Provi-
sionen der Hoflinge abzog, blieb nicht mehr
viel iibrig. So ist es mit allen Geschenken und
leider auch vielen sozialen Mafnahmen dieser
Potentaten gegangen. Die Korruption ist es
auch, die dem dgyptischen Konig zum Ver-
hingnis wurde, da sie, durch die unendliche
Gutmiitigkeit und Freundlichkeit des Konigs
noch verstirkt, zu unhaltbaren Zustinden
fiihrte.

Mehr als die Uhr freute mich die echt ara-
bische Allabaya, und die typische Kopfbedek-
kung, die aus einem Tuch und einem Ring be-
steht, der das Tuch iiber dem Kopf festhilt.
Alle Leute, die bei der Griindung der arabi-
schen Liga dabei gewesen waren, hatten eine
solche erhalten.

Fiir uns kamen wieder ruhigere Zeiten, an
denen wir wihrend rund 50 Tagen im Roten
Meer fischten. Der Fang wurde jeden Abend
an Land gebracht und von Tiefkiihlwagen so-
fort in die Spitiler Kairos transportiert. Der
Konig zeigte sich-von seiner besten Seite, un-
terschied sich in Haltung und Kleidung nicht
von uns und fischte wie alle anderen auch. Je-
den Tag gab es eine Prdmie von fiinf Pfund
Sterling fiir den groften Fisch, der gefangen
wurde. Der Ton war sehr freundlich.

Denjenigen unter der Mannschaft, die noch
unter dem alten, aristokratischen Yussef Ka-
mal gefahren waren, gefiel die neue, lockere
Etikette gar nicht. Ich selbst war vor allem
froh, daff Miitzen den Fez ersetzten; weniger
konnte mich die Tatsache begeistern, dafl die
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ganze Mannschaft in Shorts herumlief, und
das Schiff zeitweilig mehr einem Piratenschiff
als einer koniglichen Luxusyacht glich.

Einmal horte ich, daf an einem islamischen
Feste der Brauch gelte, man diirfe sich von
seinem Herrscher, wenn man ihn am Morgen
sehe, etwas erbitten. Als der Konig um sechs
Uhr aufstand und mir begegnete, wiinschte ich
ihm deshalb alles Gute. Er bedankte sich und
wollte weitergehen, als ich ihn an den Brauch
erinnerte: «Es ist doch Usus, daf man sich
diesen Morgen etwas wiinschen darf.»

«Allerdings, was wiinschen Sie denn?»

«Mehr Lohn.»

Der Konig amiisierte sich {iber meine Kiihn-
heit sehr und gab mir ab sofort fiinf Pfund im
Monat mehr. Mein Vorgehen hatte aber an
Bord eine grofle Aufregung zur Folge, da die
Agypter der Meinung waren, man diirfe den
Konig nicht so mir nichts dir nichts anspre-
chen.

Auf der Insel Rhodos machte uns ein grie-
chischer Admiral eine offizielle Visite. Er sah
prachtig aus in seiner Uniform und gab sich
sehr zackig. Man bat ihn, zuerst im Salon Platz
zu nehmen, und fiihrte ihn dann in dem Mo-
ment vor Faruks Tiir, als der Monarch heraus-
kam. Wie der Admiral sich so plotzlich vor dem
Konig befand, wurde er so verwirrt, dafl er mit
beiden Armen zugleich «militdrisch» griifite.
Das Geldchter konnten wir nur sehr mithsam
verbeifen. Am Abend sahen wir ihn dann in
den Nachtlokalen mit den Midchen tanzen.
Da lachte ihm Faruk mit einem Augenzwin-
kern zu, und das Eis war gebrochen.

Da sich der Konig als Staatsoberhaupt nie
weit wegbegeben konnte, verblieben wir meist
an der Riviera. Dort spielte Faruk fast un-
unterbrochen in den Casinos.

Wihrend der K&nig mit seinem Gefolge in
sechs neuen Cadillacs nach Deauville fuhr, be-
niitzte ich die Gelegenheit, rasch in die Schweiz
zu reisen. Im letzten Moment hatte mir der
Monarch aufgetragen, Ampullen zu kaufen,
mit denen man sein Gasfeuerzeug wieder nach-
fiillen konnte. Im kleinen Tabakladen an der
Hauptgasse von Altdorf bestellte ich mir die
Ampullen und stiirzte mich dann in die Fas-
nacht, die ich seit 30 Jahren nicht mehr erlebt
hatte. Da lautete das Telephon und Konig
Faruk fragte nach mir, da ich sofort zuriick
miisse. «Sobald ich die Ampullen habe, komme
ich.»

«Gut.» In diesem Moment vollfiihrte vor
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Jeder Posteingang zeigt es: die Beziehungen der
Leser und Leserinnen zum «Schweizer Spiegel» sind
ganz besonderer Art. Fast jeder wird im Laufe der
Jahre auch einmal Mitarbeiter. Sei es, dass er zu
einem Aufsatz im «Schweizer Spiegel» Stellung
nimmt oder fir unsere Rubriken «Schweizer Anek-
dote» oder «Da musste ich lachen» oder zu unserer
Seite «Kinderweisheiten» etwas beizusteuern hat.
Vielleicht lockt ihn auch die Teilnahme an einer

unserer Rundfragen.

Einladung zur Mitarbeit

Aber wir mochten nicht versaumen, wieder einmal
darauf hinzuweisen, dass noch eine andere Méglich-
keit besteht, am «Schweizer Spiegel» mitzuwirken.
Vielleicht findet sich in lhrem Bekanntenkreis ein
Mann oder eine Frau, welche in irgendeinem Lebens-

gebiet ungewdhnliche Erfahrungen gesammelt hat,

Die Redaktion des die auch fir einen weiteren Kreis anregend und
«Schweizer Spiegels» wertvoll sind. Machen Sie uns auf solche Leute auf-
Hirschengraben 20 merksam, wenn Sie vermuten, dass diese in der Lage
Ziirich 1 waren, aus ihren besonderen Lebensumstanden und

ihrem Erzahlertalent heraus einen Beitrag fiir den
«Schweizer Spiegel» zu leisten. Wenn Sie sich gar

selbst dazu gedréngt fiihlen, um so besser.
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dem offenen Fenster eine Pauke einen Heiden-
larm.

«Was ist denn das?»

«Sir, das. .. das ist eine Prozession.»

Die Ampullen kamen aber natiirlich erst, als
auch die Fasnacht vorbei war.

Abdankung, auch fiir mich

Als die Revolution in Agypten ausbrach, war
ich in der Schweiz. Der Konig hatte auf eine
Abwehr verzichtet, um sinnloses Blutvergieflen
zu vermeiden. Sofort berief mich ein Tele-
gramm nach Neapel, wo ich mit zwei Italie-
nern die kleine Yacht Faid el Bihar iiberneh-
men mulfite.

Als ich den Konig traf, fragte er mich sofort
nach meiner Frau. Er gab mir auch bereitwillig
Urlaub, um sie aus ihrer unangenehmen Situa-
tion in Agypten zu befreien. Als Tourist fuhr
ich nach Alexandrien, wo ich lange verhort
wurde. Da ich aber nichts als die Wahrheit
sagte, lief man mich bald wieder laufen. Gleich-
zeitig erhielt ich vom Staat meinen Abschied
mit drei Monatslohnen. Eine Rente wurde mir
verweigert.

So versuchte ich denn, meine Habseligkeiten
wegzufiihren. Man gestattete mir das bis zum
Betrage von 5000 Pfund Sterling. Dann be-
gannen die Schwierigkeiten, denn am Zoll
zeigte man mir, wie niedrig man jetzt, da das
Land unabhingig war, die Européer achtete.
Aus dem Erlos fiir die Mdbel hatte ich Schmuck
gekauft. Obschon er amtlich von einem Juwe-
lier geschitzt worden war, wog man ihn am
Zoll wieder, diesmal aber mit einer Metzger-
waage. Um die Differenzen entspannen sich
lange und zermiirbende Diskussionen. Darob
verpaliten wir das Schiff und mufiten weitere
acht Tage bleiben. Das zweite Mal wurden
unsere samtlichen 14 Koffer restlos ausgeleert,
die Bilder aufgeschnitten, die Futter herausge-
trennt; kurz mit allen Mitteln wollte man zei-
gen: «Frither warst du jemand, jetzt bist du
nichts.» Endlich verlangte man noch von mir,
daf ich mein Familienalbum der Zensur vor-
lege. Da es Samstag war, bedeutete das wieder
eine neue Woche Verzogerung.

Trotzdem verbleiben mir viele schone Erin-
nerungen an Agypten. Konig Faruk hatte
immer viel Sympathie fiir die Schweizer. Auf
seinem eigenen Boden richtete er uns einen
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etwas besonders Feines, ein hochwertiges
Genussmittel von vorziiglichem Geschmack,
dem Sie Vertrauen schenken kdonnen,

Verlangen Sie nicht einfach Eiercognac,
sondern die Marke «Aristo», dann
sind Sie gut beraten.

Erhaltlich in Drogerien, Apotheken und
Spezialgeschaften

w

Wenn [hr
Zahnfleisch

blutet ...

dann lassen Sie beim Zihne-

putzen Blend-a-med jeweils Dauergebrauch
zwei Minuten auf das ent- von Blend-a-med
ziindete Zahnfleisch einwir- verspricht

ken. Sie werden iiberrascht dauernde Vor-
sein, wie schnell das Zahn- beugung.

Blend-a-med halt
Ihre Zihne und
den Mund gesund.

fleischbluten und die ent-
ziindlichen Prozesse des
Zahnfleisches abklingen. Lok-
keres Zahnfleisch wird wie-
der straff und fest, dem Zahn-
fleischschwund und der ge-
flirchteten Zahnfiulnis (Ka-

ries) wird vorgebeugt. % “

Nur in Apotheken
u. Drogerien erhaltlich.
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Biicher aus dem Schweizer Spiegel Verlag

Hirschengraben 20 Ziirich 1

DR. MED.
CHRISTOPH WOLFENSBERGER

Liebe junge Mutter

Die Betrenung und Erziehung von
Kindern bis zu zwei Jabren

4. bis 6. Tausend. Fr. 4.80

Dieses Biichlein wurde in der Schweiz
und in Deutschland so gut aufgenom-
men,dall schon nach wenigen Monaten
eine neue Auflage erscheint. Der Ver-
fasser versteht es, der jungen Mutter
jene Zuversicht zu schenken, die notig
ist, um ihrer neuen Aufgabe gerecht zu
werden. Er zeigt, wie Pflege- und Er-
niahrungsregeln weder Mutter noch
Kind versklaven diirfen.

ADOLF GUGGENBUHL
Das Liebesgirtlein

Ausgewiblte Spriiche und Verse
Mit farbigen Original-Lithographien

3. Auflage
von Hans Aeschbach

Geschenkband Fr. 10.90

Bekannte und unbekannte Liebes-
spriiche, entziickend eingebettet in die
Zeichnungen eines Kiinstlers. Das
Biichlein ist umhiillc von der Poesie
der Stammbiicher unserer UrgroBeltern
aus der Zeit der Romantik. Das Liebes-
girtlein ist gedacht als Geschenk fir
Liebende.

Wenn Dein Kind
trotzt

Ein Wegweiser zur Uberwindung
von Erziehungsschwierigkeiten

bei Kindern im 3. bis 6. Jabr
Fr.4.80

Der bekannte Kinderarz zeigt die
richtige Einstellung zu Trotzhandlun-
gen und den sie verursachenden und
begleitenden Umstinden. Er gibt, vor
allem den Miittern, aber auch Vitern,
eine praktisch verwertbare Anleitung,
wie dem Trotz begegnet werden mulf,
um die Kinder vor spateren Schiaden zu
bewahren.

BARBARA SCHWEIZER

Gut gelaunt —
mit Ausnahmen

Betrachtungen einer unvollkommenen
Hausfran
Ulustriertes Geschenkbindchen

4.—7, Tausend. Fr.5.65

Eine kieine Auswahl der Titel zeigt
am besten, worum es der Verfasserin
geht: «Verzichten ist gefahrlich», «Der
teure Monat Oktober», «Die braven
Kinder der andern», «Coiffeurkabinen
sind keine Beichtstiihle». Wirklich-
keitsnah, anregend und geistreich, bil-
det das Biandchen ein entziickendes und
begliickendes kleines Geschenk fiir jede
Dame.
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S CHWETIZER

feudalen Schiefstand ein, auf dem er sogar die
Schweizer Meisterschaftsmedaille herausge-
schossen hat. Zwei Tage vor der Eréffnung
einer Schweizer Kegelbahn stellte er fest, dafi
die Zufahrtsstrafe einem Ackerweg glich. Auf
seinen Befehl hin wurde innert zwei Tagen
eine Asphaltstrafle gebaut.

Zusammen mit General Guisan weihte er
dann die zwei Kegelbahnen ein. Er durch-
schnitt ein rot-weifes Band, der General ein
griinweifles. Der Konig warf das erste Mal:
drei Kegel fielen. Die Reihe war nun an Ge-
neral Guisan. Gespannt verfolgte man die Ku-
gel, die auch drei Kegel stiirzen lief. ,

Was der Konig an der Schweizerkolonie be-
sonders zu schitzen gewullt hat, ist, daf sie

S PIEGETL

ihn nie um eine Gefilligkeit gebeten hat. Bis

1957 blieb ich auf der Yacht Faid el Bihar,

dann schrieb mir der Anwalt Faruks, das Schiff
werde verkauft, und der Sekretir des Konigs
werde mich aufsuchen und auszahlen. Darauf
reiste ich in die Schweiz zuriick.

Und nun bin ich also wieder hier in Altdorf,
dem Ort, wo ich vor 46 Jahren im Zusammen-
hang mit einer Schldgerei wegfuhr, Hitte ich
besser getan, zu Hause zu bleiben? Ich glaube
es nicht.

Trotzdem ich auf meiner abenteuerlichen
Lebensreise keine Reichtiimer erwerben konn-
te, schaue ich mit Genugtuung auf mein Leben
zurick.

Bauingenieur P. LAMPENSCHERF

Handbiichlein fiir Baulustige und Hausbesitzer
Neudruck. 5.-6. Tausend, Gebunden Fr. 6.35

Der Verfasser ist als Hansbesitzer, Verwalter und Ersteller zablreicher Wobnhdiuser berufen, alle den
Ban oder Kauf eines Einfamilien- oder Miethauses beriihrenden Fragen zu beantworten. Die Neu-
auflage ist den verinderten Verbiltnissen angepafit.
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Schweizer Winter

Flims

Graubiinden

Sonne Eis Schnee

28 Hotels, Pensionen und Garnis

Hotel Chantarella, St. Moritz

Das Haus an der Sonne mitten im
Skigebiet. Saison bis Anfang April.
Dir. R. Kienberger (gleiche Leitung:
Waldhaus Sils-Maria)

Hotel Sternen, Unterwasser

komfortables, gediegenes Haus im idealen
Skigebiet zwischen Santis und Churfirsten,
erstkl. Kiiche, gute Unterhaltung, Dancing,
Bar, Orchester.

Verlangen Sie bitte ausfiihrliche Prospekte

M. Looser-Amstutz, Besitzer
Telephon 074 7 41 01

Pontresina

Sonnenbeglinstigt (6% bis 11 Std.), wind-
geschiitzt und schneesicher.

Vorteilhaftes Wintersport-Generalabonne-
ment vom 4. Januar bis 12, Februar 1960.

Wintersaison vom 15. Dezember
bis 20. April 1960.

Pizol 2874 m

schneesicher — sonnig — nebelfrei

Luftseilbahnen und Skilifte ab Wangs und

Bad Ragaz bis Pizolhiitte 2222 m

12 km rassige Abfahrten und schéne

Ubungshinge fiir alle Anspriche — gute

Unterkunftsmoglichkeiten — grosse Park-

platze.

Auskiinfte und Prospekte durch die Ver-

kehrshiiros: Wangs Tel. 085 8 04 97 oder
Bad Ragaz Tel. 085 9 12 04

1850 m Engadin

Amden

Treti @ fiir Wintersport und Erholung
Hotels und Pensionen mit méassigen Pen-
sionspreisen: Fr. 11.— bis 18.—

Ferienwohnungen, Kinderheime, 2 Skilifte.

Auskunft und Prosp. durch Verkehrsbhiiro.




	Reise um die Welt in 42 Jahren : Mechaniker, Schiffsjunge und Offizier auf der Privatyacht des Königs Faruk

